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„Was iſt da zu lachen?“ fragte die Kunſt⸗ 
reiterin verwundert. „Muß nicht jeder von 
den Herren eingeſtehen, daß dieſer Mann weit 
hübſcher iſt, als Sie Alle?“ Und ſie ließ dabei 
ihre Augen noch immer voll Bewunderung auf 
der Photographie ruhen. 

Einige der Herren waren beſcheiden oder 
vielleicht auch nur artig genug, Etelka zuzu⸗ 


Hoher Einſatz. 
Roman von Ludwig Habicht. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

„Baron Ehrenreich hat gar nichts Schreckliches 

an ſich,“ verſetzte der Marcheſe, „er iſt ſogar —“ 

„Aber ſind Sie noch immer hier?“ rief die 
Kunſtreiterin. „Wollen Sie a 
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ſtimmen, Andere erhoben dagegen den eifrigſten 


Widerſpruch und wollten an gewiſſen 


Zügen 


des Geſichtes den Giftmiſcher ſogleich heraus⸗ 
erkennen. „In den Winkeln ſeiner Augen lauert 


der Mord,“ behaupte 
„Ach, ſchwatzen 


te Einer kühn. 
Sie nicht ſolch' dummes 


Zeug, Herr Baron!“ rief ihm ſogleich die Kunſt⸗ 


reiterin unwillig zu 


wohl gehen! Ich brenne vor 


Ungeduld, den ſchauderhaf⸗ 
ten Mann anzuſchauen, und 
Sie bleiben ruhig ſitzen?“ 

„Icheile, ich fliege ſchon,“ 
ſagte der Marcheſe und war 
im nächſten Augenblick in 
der Thüre verſchwunden, 
während ihm ein über⸗ 
müthiges Gelächter der 
Kunſtreiterin folgte. 

Inzwiſchen fanden ſich 
andere Verehrer ein; Etelka 
ließ ſich von einem derſelben 
die Gerichtsverhandlung 
vorleſen und rief dann ein 
über das andere Mal ent⸗ 
ſetzt: „Dieſer Schändliche! 
Eine ſo hübſche Frau zu 
vergiften!“ Man hätte der 
Kunſtreiterin gar nicht ſo 
viel Gefühl zugetraut, und 
Alle beeilten ſich, ihre Her⸗ 
zensgüte zu bewundern Sie 
fand das freilich ſehr komiſch 
und lachte dafür die Herren 
nur aus. 

Jetzt kam ſchon der Mar⸗ 
cheſe zurück; er hatte einen 
Wagen genommen, um nur 
ſo raſch wie möglich den 
Wunſch Etelka's erfüllen zu 
können. Voll Neugier 
ſtreckte ſie ſogleich die Hand 
nach der Photographie aus. 
Kaum hatte ſie einen Blick 
darauf geworfen, ſo rief ſie 
mit der ihr eigenen Naive⸗ 
tät, mit der ſie jeden Ge⸗ 
danken zum Beſten gab, 
der ihr gerade durch den 
Kopf ſchoß: „Ach, iſt das 
ein hübſcher Mann, in den 
könnte ich mich verlieben!“ 

Alle Anweſenden lachten, 
am meiſten der Marchefe. 


Wohlhabende Bauersleute aus Oberöſterreich. (S. 251) 


„Dieſe ſchönen Augen 
ſchauen ſo gutmüthig d' rein. 
Ich glaub's jetzt gar nicht 
mehr, daß der Mann ſeine 
Frau vergiftet hat.“ 
„Das hat er auch nicht,“ 
entgegnete ein junger, rei⸗ 
cher Bankier, der eben erſt 
in das Zimmer getreten 
war und zu den eheigſten 
Verehrern der Kunſtrei⸗ 
terin gehörte. „Die Mor- 


genblätter bringen bereits 


die telegraphiſche Depeſche, 


daß Baronéhrenreich völlig 


freigeſprochen worden iſt.“ 

„Sagte ich es nicht?“ rief 
Etelka triumphirend. „So 
ſieht ja kein Mörder aus!“ 
und ſie betrachtete mit 
großem Wohlgefallen von 
Neuem das Bild. „Wie 
find Sie zu der Photogra⸗ 
phie gekommen?“ wandte ſie 
ſich dann an den Marcheſe. 

„Ich war mitdem Baron 
Ehrenreich oft zuſammen 
und er ſchenkte mir ſeine 
beſondere Freundſchaft,“ 
antwortete der Italiener. 


Iktzt, wo der Mann frei⸗ 


geſprochen worden, durfte 
er ja ſchon eher eine ſolche 
Angabe machen. 

„Und nicht wahr, er iſt 
ein liebenswürdiger, reizen⸗ 
der Menſch?“ fragte Etelka 
eifrig weiter. 

„Ich kann es nicht leug⸗ 
nen; er hat mir damals 
ſehr gefallen, obwohl —“ 

„Obwohl?“ wiederholte 


die Kunſtreiterin, als der 


Marcheſe in ſeiner Rede 
ſtockte, und ſie ließ dabei for⸗ 
ſchend ihre dunklen Augen 
auf dem Gaſte ruhen. 
„Obwohl ich ſeine Frau 


noch hübſcher fand,“ ergänzte der Italiener 
ruhig, und ſeine Blicke ruhten dabei mit einem 
eigenthümlichen Ausdruck auf der Kunſtreiterin, 
als ſtelle er zwiſchen der Verſtorbenen und der 
vor ihm Sitzenden im Stillen Vergleiche an. 

„Ach, Sie wollen uns doch nicht vorreden, 
daß Sie der auch ein bischen den Hof gemacht 
haben?“ 

Der Marcheſe ſchwieg und zeigte nur eine 
vieldeutige Miene, dann ſtreckte er ſeine Hand 
nach der Photographie aus, um ſie wieder in 
ſeine Brieftaſche zu ſtecken. 

„Nein, die behalte ich, die bekommen Sie 
nicht mehr zurück,“ ſagte die Kunſtreiterin lachend. 
„Die wandert in mein Album, dort auf dem 
Tiſche liegt es, bringen Sie es mir,“ und ſie 
machte gegen einen der Herren eine befehlende 
Handbewegung hin, während ſie ſich nachläſſiger 
in ihrem Seſſel zurücklehnte. 

Drei, Vier beeilten ſich zu gleicher Zeit, 
ihrem Geheiß nachzukommen, und Derjenige, dem 
es geglückt war, das Album zu erhaſchen, brachte 
es völlig im Triumph der gefeierten Künſtlerin. 
Sie warf noch einen entzückten Blick, der den 
Neid Aller erregte, auf die Photographie, und 
als wolle ſie die anweſenden Herren durch ihre 
Bewunderung für den ihr völlig unbekannten 
Baron noch mehr in Aufregung verſetzen, wieder⸗ 
holte ſie: „Ein bildſchöner Mann! Ich könnte 
mich wirklich in ihn verlieben.“ Dann ſteckte 
ſie das Bild in ihr Album. 

„Ich bitte mir aber dafür eine Belohnung 
aus, meine Gnädige,“ ſagte der Marcheſe, der 
gegen die Annektirung der Photographie weiter 
keinen Widerſtand zu erheben wagte, denn er 
wußte doch, wie Ye es geweſen wäre. 

„Sie wollen dafür gewiß ein Buſſerl von 
mir haben?“ fragte die Kunſtreiterin in ihrer 
kecken, übermüthigen Weiſe lachend, „aber daraus 
wird nichts,“ ſetzte ſie raſch und entſchieden hinzu. 
„Dieſer Baron aber bekäme hundert, wenn ich 
ihn hier hätte,“ und fie klopfte wie zur Bes 
ſtätigung herzhaft auf ihr Album. 

„Nein, ich bin beſcheidener,“ entgegnete der 
Marcheſe, „aber ich kann Ihnen mein Begehren 
nur jagen, wenn wir allein find.“ 

Die anderen Herren brachen bei dieſen Worten 
in ein luſtiges Gelächter aus, während Etelka 
dazwiſchen rief: „Nur heraus mit der Sprache, 
was für eine Belohnung wünſchen Sie?“ 

„Ich kann es Ihnen wirklich nur unter vier 
Augen ſagen.“ 

„Ach, machen Sie keine Faxen. Sie wollen 
einen Kuß von mir, geſtehen Sie es nur.“ 

„Ich ſchwöre Ihnen, das iſt es nicht; es 
iſt ein viel beſcheidenerer Wunſch.“ 

„Sie wollen mich nur neugierig machen. 
Meine Herren, ich brenne darauf, ich will das 
wiſſen; Sie müſſen Alle fort, damit ich erfahre, 
was unſer Marcheſe auf dem Herzen hat.“ 

Nun richtete ſich die allgemeine Entrüſtung 
gegen den Italiener; man überhäufte ihn mit 
Vorwürfen und fand ſeinen Streich boshaft und 
interliſtig. Keiner zeigte die mindeſte Luft, 

ch zu entfernen. 

„Ich bitte ſehr, es iſt mein voller Ernſt,“ 
rief die Kunſtreiterin. „Ich werde bis zehn 
zählen, und wer dann noch von den Herren 
außer dem Marcheſe da iſt, der bekommt das 
Ding hier zu koſten,“ und ſie ergriff eine im 
Winkel liegende Reitpeitſche und Kent fr 
übermüthig in der Luft. Von der tollen Künſt⸗ 


lerin konnte man überzeugt ſein, daß ſie ihre 


Drohung wahr machen werde, und den dreiſten 
Scherz von der guten Seite nehmend, zog man 
ſich lachend zurück. Ehe noch Etelka bis zehn 
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in die Flucht getriebenen Nebenbuhlern ſeine 
Freude zu verrathen. „Und nun ſagen Sie 
mir Ihren Wunſch,“ fügte fie ungeduldig hinzu, 
„aber unverſchämt darf er nicht ſein, alſo heraus 
mit der Sprache.“ 

„Nein, mein Wunſch iſt wirklich beſcheiden; 
ich möchte nur einmal Ihre ſchöne Stirn ſehen, 
die jetzt Ihre Haare neidiſch verhüllen, und 
einen Kuß auf den edlen Marmor drücken.“ 

„Unfinn! Meine Stirn iſt gar nicht ſchön, 
und ich bin ſehr froh, daß ich ſie ſo hübſch 
verſtecken kann; die wunderliche Mode kommt 
gerade mir ſehr gut zu ſtatten,“ denn Etelka 


zichten können, er hatte ihn ja nur gefordert, 

um ſeinen Wunſch weniger auffällig zu machen; 

aber nun er einmal ſeiner Sache ſicher war, 

fenen er auch eine raſche Entſcheidung herbei⸗ 
ren. 

Mit einem hellen Auflachen entgegnete Etelka: 
„Ich hab' ſchon viel Narren geſehen, aber, Mar⸗ 
cheſe, Sie ſind wirklich der größte.“ 

„Weil ich Sie ſo grenzenlos liebe, daß es 
mir ſchon die höchſte Seligkeit iſt, wenn ich 
ehrfurchtsvoll nur Ihre Stirn mit meinen 
Lippen berühren darf.“ 

„Ach, ſchwatzen Sie mir nicht ſo dummes 


trug die Haare in jener Form, die man ſpöttiſch Zeug vor. Das haben Sie ja früher nicht 


„Ponnytour“ genannt hat, ſie bedeckten, vorn 
abgeſchnitten, beinahe die ganze Stirn und 
bildeten über den Augen eine gerade Linie. 

„Dieſe Mode kleidet Sie ja auch ganz reizend,“ 
verſuchte der ſchlaue Italiener zu ſchmeicheln; 
„aber trotzdem habe ich mich ſchon immer dar⸗ 
nach geſehnt, Ihre Stirn einmal frei zu ſehen. 
Sie müſſen dann ganz anders ausſchauen.“ 

„Das glaube ich auch,“ lachte die Kunſt⸗ 
reiterin, „aber gerade meine Stirn mag ich 
nicht zeigen.“ 

m doch iſt es mein einziger Wunſch, fie 
u ſehen.“ 
® „Nehmen Sie mir's nicht übel, Marcheſe, 
Sie ſind ein Narr in Lebensgröße.“ 
„Ich ſchwärme nur für alles Klaſſiſche! 
Unſere Göttinnen, die wir in Marmor beſitzen, 
zeigen uns auch freie Stirnen, und wir be⸗ 
wundern den Adel, der dort thront.“ 

„Das härmt mich wenig. Ich ſagte Ihnen 
ja ſchon, ich hätte alle Urſache, mich darüber 


gemacht.“ 

„Ich hab' es bisher nicht gewagt, denn ich 
fürchtete —“ f f 

Etelka ſtieß ein übermüthiges Gelächter aus. 
„Sind Sie ſo furchtſam, Herr Marcheſe, das 
hätte ich nicht gedacht.“ 

„Ja, weil ich Ihnen meine Hand antragen 
will und nicht gern einen Korb haben möchte.“ 
Nun lachte die Kunſtreiterin noch herz⸗ 
licher: „Sie wollen mich heirathen? Ach, das 
iſt luſtigl 

„Es iſt mein voller Ernſt. Etelka, ich habe 
keinen anderen Wunſch, als Sie zu meiner 
Gattin zu machen.“ 

„Aber was fällt Ihnen ein, ich denke ja 
gar nicht daran.“ 

„Etelka! Sie dürfen nicht ‚nein‘ ſagen, Sie 
müſſen mich anhören,“ und der Marcheſe wollte 
ſich ihr zu Füßen werfen. 

„Geben Sie ſich keine Mühe,“ rief die Künſt⸗ 
lerin und lachte von Neuem, „und machen Sie 


zu freuen, daß die neue Mode mir geſtattet, ſich nicht erſt Ihre Beinkleider ſchmutzig,“ ſetzte 
meine Stirn nicht den Blicken Aller Preis zu | fie ſpottend hinzu, da fie feine Abſicht bemerkte. 


geben.“ 


„Nein, nein, ſo dürfen Sie nicht mit mir 


„So gönnen Sie mir dieſen Anblick, ich ſprechen. Zerreißen Sie mir nicht mit Ihrem 


bitte Sie inſtändigſt darum,“ und der Marcheſe 
verrieth immer mehr, wie viel ihm an der 
Erfüllung dieſes Wunſches lag. 

„Wenn Sie nicht der größte Narr auf der 
Welt ſind, dann habe ich niemals auf einem 
Pferde geſeſſen.“ 

Kr; bin ein großer Narr, ich gebe Ihnen 
das Alles zu; aber Sie haben mir ja eine 
Belohnung verſprochen, und Sie müſſen ſelbſt 
ben daß ich mich in den beſcheidenſten Grenzen 

alte.“ 


„Nun gut,“ und Etelka warf mit einer 
raſchen Handbewegung die über ihre Stirn 
hängenden ſchwarzen Haare zurück. „Da ſehen 
Sie ſich den Schandfleck genau an, den ich 
bekommen habe, als ich noch ein ganz kleines 
Kind war.“ 

Auf ihrer Stirn, dicht unter dem Haar, 
zeigte ſich eine breite weiße Narbe. 

Der Marcheſe konnte bei dieſem Anblick 
einen Jubelruf kaum unterdrücken, ſeine Ver⸗ 
muthung hatte ihn alſo nicht getäufät; mit 
der hm eigenen Schlauheit verbarg er jedoch 
ſeine grenzenloſe Freude über dieſe Entdeckung 
hinter einer gut geſpielten Ver⸗ und Bewun⸗ 
derung. „Ah, Ihre Stirn iſt ſo marmorweiß, 
wie ich mir gedacht hab'! Aber was haben Sie 
da für einen weißen Streifen?“ und er näherte 
ſich der Kunſtreiterin noch mehr, als wolle er 
die Narbe aufmerkſamer betrachten, während 
er ſie auf den erſten Blick bemerkt hatte. 

„Ich bin als Kind auf ein Meſſer gefallen 
oder irgend etwas Scharfes; man hat mich 
ſchon für todt gehalten, denn die Wunde muß 
Ich groß geweſen fein, daß die Narbe bis heute 
o ſcharf und deutlich geblieben; aber Sie ſehen, 


Unkraut vergeht nicht,“ und die Kunſtreiterin 


gezählt hatte, war ihr Salon von der Schaar | jtieß 1 gewohntes übermüthiges Lachen aus. 


ihrer Verehrer völlig geräumt. 
„Sehen Sie, das 


ie können Sie das ſagen! Sie ſind das 


ittel half!“ wandte ſich herrlichſte und edelſte Weſen, und nun geſtatten 


die Künſtlerin triumphirend zu dem Marcheſe, Sie mir Ihre reine Stirn zu berühren, das 
der von dem drolligen Vorgang nicht wenig allein iſt der höchſte Wunſch meines Lebens.“ 


beluſtigt war, obwohl er ſich gehütet hatte, den 


Der Italiener hätte auf dieſen Kuß ver⸗ 


kalten Spott das Herz, ich liebe Sie bis zur 
Raſerei, und ich ruhe nicht eher —“ 

„Langweilen Sie mich nicht länger,“ ſagte 
jetzt Etelka, die plötzlich ungeduldig wurde; der 
Spaß dauerte ihr zu lang, und als der Italiener 
dennoch ſein ſtürmiſches Liebeswerben erneuern 
wollte, ſetzte ſie verdrießlich hinzu: „Hören Sie 
auf und machen Sie, daß Sie fortkommen, 
ſonſt haben Sie meine Reitpeitſche zu fürchten, 
das iſt auch mein voller Ernſt.“ 

Der Marcheſe war klug genug, ſogleich zu 
gewahren, daß ſie ſeine Entfernung in der 122 
ernſtlich wünſche, und er Den es deshalb für 
das Beſte, heute ſeinen Rückzug anzutreten. 
„Ich gehe, Etelka, aber ich komme wieder und 
ch ruhe nicht eher, als bis ich Ihr Jawort 
abe und Sie die Meine nennen darf,“ ſagte 
er, indem er ſeinen Hut ergriff und ſich verab⸗ 
ſchiedete. 

Hier lohnte es ſich ſchon für den Marcheſe, 
Alles daran zu ſetzen, um dieſen prächtigen 
Goldfiſch zu Be Etelka war ja nicht nur 
eine feſſelnde Erſcheinung, die allein ſchon durch 
ihre Perſönlichkeit zu blenden wußte, ſondern 
zugleich, und was für den ſchlauen, nach großem 
Reichthum lüſternen Italiener die Hauptſache, 
eine Gräfin und die glückliche Erbin einer 
Million. Als Margareth an jenem Tage die 
Entführungsgeſchichte ihrer jungen Verwandten 
zum Beſten gab, war ſogleich in ſeinem beweg⸗ 
lichen, unruhigen Kopf der Gedanke aufgetaucht, 
dieſe verſchwundene Erbin zu entdecken, und er 
trug ſich mit der Hoffnung, daß es ihm auch 
gelingen werde. Bei ſeinem Aufenthalte in Paris 
hatte er Etelka kennen gelernt und der hübſchen 
Kunſtreiterin ein wenig den Hof gemacht. Als 
er dann auf ſeinen Irrfahrten nach Arco kam 
und gelegentlich auch mit dem Baron Ehren⸗ 
reich und ſeiner Gattin bekannt wurde, fiel 
ihm das Geſicht der Baronin auf. Er erinnerte 
ſich ſogleich daran, daß die Gattin Ehrenreich's 
mit ſeiner ehemaligen Flamme aus dem Cirkus 
die größte Aehnlichkeit habe, war jedoch vie 
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zu höflich, um gegen die Baronin dieſen Um⸗ 
ſtand zu erwähnen, die es leicht hätte übel⸗ 
nehmen können, wenn ihr geſagt worden wäre, 
daß ſie bis auf die Farbe der Augen und Haare 
einer Kunſtreiterin zum Verwechſeln ähnlich ſei. 
Dann erzählte Comteſſe Waldenbruck zu ſeiner 
Ueberraſchung, daß ihre Couſine noch eine 
Schweſter 0 die in ihrer Kindheit wahr⸗ 
ſcheinlich geraubt worden und ſeitdem verſchollen 
ſei. Der Marcheſe zweifelte keinen Augenblick 
daran, daß die Verſchwundene und Etelka eine 
Perſon ſeien. Alles ſtimmte, die große Aehn⸗ 
lichkeit mit der verſtorbenen Baronin, das gleiche 
Alter, und auch eine unheimliche alte Perſon 
war vorhanden geweſen, die für Etelka's Mutter 
galt, aber es ſicher nicht war. Mit dieſem 
Gedanken war auch zugleich der Entſchluß des 
Italieners gefaßt; er mußte Etelka wieder auf⸗ 
ſuchen und ſich überzeugen, ob ſie wirklich die 
Narbe auf der Stirne aufweiſen könne, was 
am beſten für ihre Echtheit ſprach; dann wollte 
er ſie heirathen und mit ihr zurückkehren, um 
zur Ueberraſchung Aller das glänzende Erbe 
für ſeine Gattin in Anſpruch zu nehmen. 

Ohne Beſinnen reiste der Marcheſe ſchon 
je wenigen Tagen von Arco ab und zunächſt 
nach Paris. Dort war Etelka freilich nicht mehr, 
es hieß, ſie ſei nach London gegangen, aber auch 
hier hatte ſie nur kurze Zeit ai, um ſich 
nach Deutſchland zu wenden. Der Italiener 
ließ ſich von all' dieſen Schwierigkeiten und 
Hinderniſſen nicht abſchrecken, verfolgte mit 
der Hartnäckigkeit eines Jägers die Spur ſei⸗ 
nes Wildes weiter und entdeckte Etelka end⸗ 
lich in Wien. Er ſtellte ſich ſogleich als ihr 
alter Verehrer vor, der die ganze Welt durch⸗ 
ſchweift habe, nur um ſie wiederzuſehen, und 
wollte daraufhin ein gewiſſes Vorrecht geltend 


machen. 

Der ſchlaue Italiener bemühte ſich zunächſt, 
jene alte Frau, welche Etelka immer begleitete, 
auszuforſchen und für ſich zu gewinnen; aber 
die Alte war doch noch ſchlauer als er und ließ 
ſich mit allen Schmeichelkünſten und ſelbſt nicht 
durch kleine Aufmerkſamkeiten und Geſchenke ihr 
Geheimniß entlocken. Er konnte von ihr nicht 
das Mindeſte erfahren, und doch war er über⸗ 
kult auf der richtigen Fährte zu ſein und in 
Etelka die Erbin der gräflich Waldenbruck'ſchen 
Güter entdeckt zu haben. All' ſein Sinnen ging 
darauf, ſich hierüber völlige Gewißheit zu ver⸗ 
ſchaffen und irgend eine Gelegenheit zu benutzen, 
um des Erkennungszeichens anſichtig zu werden. 
Dieſe günſtige Gelegenheit war endlich gekommen; 
die Kunſtreiterin hatte wirklich jene Narbe an 
der Stirn, die ſie ſo gut wie ein Taufzeugniß 
als Comteſſe Nanni Waldenbruck legitimiren 
mußte, und nun war der Marcheſe feſt ent⸗ 
ſchloſſen, auf ſein Ziel loszuſteuern und in den 
Beſitz Etelka's zu kommen, ehe ein Anderer ihm 
den glänzenden Goldfiſch wegfing. Der ver⸗ 
ſchlagene Italiener hütete ſich wohl, von ſeiner 
Entdeckung gegen Etelka ein Wort zu verlieren, 
weil er fürchtete, daß es ihm dann am wenigſten 
gelingen werde, die Hand der Kunſtreiterin zu 
erobern, ſobald dieſelbe wußte, daß ſie mit 
Gan kleinen, die Reitpeitſche ſo keck ſchwingenden 

and eine Grafſchaft zu vergeben habe. 

Wie auch Etelka fortfuhr, den Marcheſe in 
der en or Weiſe zu behandeln, er ließ 
ſich nicht abſchrecken, ja, er trat mit ſeinem 
Werben immer dringender und dreiſter auf. 
Zuletzt gewöhnte ſie ſich an ihn, und es würde 
ihr gewiß etwas gefehlt haben, wenn er einmal 
weggeblieben wäre. Die Kunſtreiterin begriff 
es Herbie nicht, daß der Italiener allmählig 
einige Gewalt über ſie gewann. Es gelang 
ihm ſchließlich auch, Viele ſeiner Nebenbuhler 
ſo einzuſchüchtern, daß ſie nicht mehr wagten, 
Etelka den Hof zu machen und lieber fort: 
blieben, als ſich den unheimlichen, drohenden 
Blicken des Italieners auszuſetzen, die nichts 
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Gutes verſprachen. Dieſem heimtückiſchen Ita⸗ 
liener war auf keinen Fall zu trauen. 

Als der ſchlaue Marcheſe gewahrte, daß ihn 
Etelka etwas zu fürchten begann, obwohl ſie 
dies ſorgfältig zu verbergen ſuchte, trat er noch 
drohender auf, erklärte noch beſtimmter, wie 
er Niemand den Beſfitz ſeiner Angebeteten gönnen 
und ſie eher tödten werde, als ſie einem Andern 
zu überlaſſen. Seine Augen funkelten dabei ſo 
düſter und ſchrecklich, er ſtrich mit ſolcher Ent⸗ 
ſchiedenheit ſeinen mächtigen à la Viktor Emanuel 
gedrehten Schnurrbart, daß die Kunſtreiterin 
an der Wahrheit ſeiner Drohung nicht zu 
zweifeln wagte. 

Etelka begann nachzudenken. „Frau Mar⸗ 
cheſa!“ Das klang gar nicht übel, und wenn 
ſie auch für den Italiener nichts empfand, er 
war doch auch ein ſtattlicher Mann in den 
beſten Jahren, mit dem ſich eine Frau noch 
ſehen laſſen konnte, und da ſie den Liebes⸗ 
wüthigen doch nicht los wurde, ſo blieb es 
wohl das Beſte, ihn zu erhören und der zuletzt 
langweiligen Komödie ein Ende zu machen. 

Eines ſchönen Tages empfahlen ſich der Herr 
Marcheſe und die Frau Marcheſa di Vietri 
den erſtaunten Wienern als Vermählte. 


IT; 


Als Margareth die Verhaftung ihres Ver⸗ 
lobten erfuhr, war ſie wie vernichtet. Auf ihn 
war der Verdacht geworfen worden, daß er die 
Tante vergiftet habe. Konnte man ihn wirklich 
einer ſolchen That für fähig halten? Aber Herr 
v. Angerſtein hatte die Schreckenskunde herüber⸗ 
gebracht, er war ſelbſt in der furchtbarſten Auf⸗ 
regung, und ſo ließ ſich an der Wahrheit dieſer 
traurigen Nachricht nicht zweifeln. Der Ober⸗ 
lieutenant hatte ebenfalls nicht daran glauben 
wollen, als dies furchtbare Gerücht von der 
Verhaftung des Freundes zu ihm drang: er 
eilte ſogleich in das Gerichtsgebäude, ſich Ge: 
wißheit zu verſchaffen, und hier wurde ihm 
freilich das Unerhörte beſtätigt. Den Gefangenen 
zu beſuchen wurde ihm trotz all' ſeiner Be⸗ 
mühungen verwehrt, und ſo eilte er denn ohne 
Säumen nach Arco hinüber, damit die arme 
Comteſſe wenigſtens nicht von Anderen und zu 
plötzlich dieſe entſetzliche Nachricht erführe, die 
ſie völlig zerſchmettern mußte. Die Aermſte 
hatte der unerwartete und — wie kaum noch 
zu bezweifeln war — gewaltſame Tod ihrer 
Tante ja bereits auf's Tiefſte erſchüttert. 

Angerſtein wagte es nicht, der Comteſſe 
direkt dieſe Mittheilung zu machen; er wußte, 
daß ſeine Braut für eine ſo ſchwierige Aufgabe 
eine größere Geſchicklichkeit beſaß; aber wie 
ſchonend auch Sophie dann ihrer Freundin die 
entſetzliche Nachricht zu hinterbringen ſuchte, 
Margareth errieth gleich Alles und unterbrach 
ſie ſchon nach ihrer vorſichtigen Einleitung mit 
den Worten: „Er iſt auch heute trotz ſeines 
feſten Verſprechens nicht gekommen, und ſo wird 
mich meine Ahnung wohl nicht trügen, daß 
ihm etwas Furchtbares begegnet iſt! Sprich, 
Sophie! Spanne mich nicht auf die Folter.“ 

„Du haſt leider Recht,“ ſagte Sophie mit 
leiſer, bewegter Stimme. „Holmgren hält ſo un⸗ 
verbrüchlich Wort, er wäre gewiß gekommen, wenn 
man ihn nicht gewaltſam zurückgehalten hätte.“ 

„Man hat ihn verhaftet? Man beſchuldigt 
ihn, meine Tante vergiftet zu haben?“ ſtieß die 
Comteſſe in fieberhafter Haſt heraus, und ihre 
Augen hefteten ſich voll Angſt und Unruhe auf 
das Antlitz ihrer Freundin. 

Dieſe ſenkte ſchweigend das Haupt. 

Wie von einem furchtbaren Schlage getroffen, 
brach Margareth mit einem dumpfen Schmerzens⸗ 
laut zuſammen. Wohl verfuchte Sophie ihr 
einige Troſtesworte zu ſagen, ſie zu beruhigen; 
aber ſie wußte ja ſelbſt, daß dies Alles ver⸗ 
geblich ſei. Die Comteſſe ſtarrte nur bleich und 
regungslos vor ſich hin, wie in's Leere. Sie 
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hätte vor Schmerz und Jammer vergehen mögen. 
Das war zu viel! Erſt verlor ſie Fi Tante, 
die zu allen Zeiten wie eine zärtliche Mutter 
gegen fie geweſen war, und jetzt den heißgeliebten 

ann, dem ihr ganzes Herz gehörte, und um 
den ſie ſelbſt Diejenige aufgegeben hatte, mit 
der ſie ſeit ihrer früheſten Kindheit ſtets innig 
vereint geweſen war. 

„Ich danke Dir,“ ſagte die Comteſſe mit 
einem trüben Lächeln, als ſie ſich von ihrer 
ſchmerzlichen Erſtarrung etwas erholt hatte, 
und die Freundin ſich noch immer bemühte, 
ſie ein wenig zu beſchwichtigen, „aber mir ahnte 
es ſchon an jenem Abend, daß ich ihn nicht 
wiederſehen, daß ich ihn auf immer verlieren 
würde.“ 

„Nicht auf immer, Margareth,“ entgegnete 
Sophie mit großer Sicherheit, und jetzt war 
ſie es, die Jüngere, die das Haupt der älteren 
Freundin wie eine zärtliche Mutter an ihre Bruſt 
zog und tröſtend fortfuhr: „Als damals die 
furchtbare Kataſtrophe über meinen armen Bruder 
hereinbrach, glaubte ich auch, daß Guſtav mir 
auf immer verloren ſei, und der Himmel hat 
doch Alles ganz anders gelenkt. Aus Nacht zum 
Licht! Das iſt ein ſo ſchönes Wort, an dem 
mußt Du feſthalten. Auch für Dich wird ſicher 
Licht und Sonnenſchein wiederkommen.“ 

Die Comteſſe ſchüttelte düſter das Haupt. 
„Nein, das weiß ich beſſer. Mein Glück iſt völlig 
zertrümmert; für mich bleibt es Nacht ..“ 

Vergeblich war jeder freundliche Zuſpruch 
der Freundin, ja dieſe mußte bemerken, daß ſich 
Margareth ſo tief in ihre finſtere, verzweifelte 
Vorſtellung eingeſponnen hatte, daß ihr jedes 
Bemühen, ſie daraus zu befreien, nur ſeeliſche 
Schmerzen bereitete, und ſo gab Sophie dieſen 
Verſuch endlich auf. Auch hier konnte nur die 
Zeit allein, wie bei jedem großen Schmerz, 
lindern und heilen 

Die finſteren Ereigniſſe, welche Margareth 
und Holmgren betroffen hatten, waren wohl 
geeignet, ſelbſt auf das Leben Sophiens und 
Angerſtein's, des bisher ſo glücklichen Braut⸗ 
paares, ihre düſteren Schatten zu werfen. Nicht 
genug. daß die herzliche Antheilnahme an dem 
Geſchick dieſer geliebten, theuren Menſchen fie 
aus dem ſüßen Hinträumen herausriß, in das 
lech Liebende ſo gern verlieren, man mußte auch 

en nahen Termin weiter hinausſchieben, den 
man ſich bereits für die Vereinigung geſetzt hatte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Wohlhabende Bauersleute aus Ober- 
öſterreich. 
(Mit Bild auf Seite 249.) 


u den in Hinſicht auf eg ey und 
landſchaftliche Pracht geſegnetſten und ſchönſten Kron« 
ländern Oeſterreich⸗Ungarns gehört das Herzogthum 
Oeſterreich ob der Enns oder Oberöſterreich, welches 
eine ausſchließlich deutſche Bevölkerung von etwa 
760,000 Köpfen hat. Unſer Bild auf S. 249 zeigt 
uns auf dem Kirchgange befindliche ee, e 
Landleute in der alten Nationaltracht, die jetzt leider 
in raſchem Schwinden begriffen iſt. Wir ſehen die 
rauen bekleidet mit einem kurzen Rock und einer 

chürze, einem Spenſer mit bauſchigen Aermeln, 
kurzer Taille und einem kreuzweiſe über der Bruſt 
efnüpften ſeidenen Tuche. Um den Hals wird ein 
Ceidenband getragen, auf welches bunte Steine auf⸗ 
eſetzt ſind, während es ein breites Schloß vorne 
(ht Der hochſte Schmuck aber iſt die jogenannte 
inzer Haube aus vergoldeten Silberfäden, der auf⸗ 
genähte Goldplättchen zur weiteren Verzierung die⸗ 
nen; häufig wird ſtatt ihrer auch ein ſchwarzſeidenes 
und mit langen Sipfeln verſehenes Kopftuch getragen, 
das wir an dem Mädchen hinten rechts auf unſerem 
Bilde aan, Die Männer mit ledernen Knie⸗ 
holen, Stulpenſtiefeln, Gürtel mit den Anfangs⸗ 
uchſtaben des Namens, Weſte mit großen Silber⸗ 
SH langen Tuchröcken und ſchwerem, breitem 
Filzhute nehmen ſich nicht minder ſtattlich aus, als 
ihre Frauen. 


Habt Acht, fie kommt! 
(Mit Abbildung.) 


In den Weihern, aus deren Grunde Schilf 
hervorwächst und auf deren Spiegel Waſſerlilien 
ſchwimmen, führen unſere Teichfröſche ein ganz be⸗ 
hagliches Leben. Tags über ſonnen ſie ſich meiſt, 
indem ſie ſich mit ausgeſpreizten Schwimmfüßen 
treiben laſſen oder mit halbem Leibe auf dem breiten 
Blatte einer Waſſerlilie aufliegen. Eine auf dem 
Waſſerſpiegel dahinſchwirrende Mücke oder Brumm⸗ 
fliege aber bringt, wie auf unſerer Abbildung zu 
ſehen, ſofort Leben in die trägen Geſellen, denn trotz 
ihrer Regungsloſigkeit achten die großen gelben 
Augen auf Alles. Jetzt hat Einer die Brummfliege 
erſpäht, und Alle gerathen in Bewegung; wem wird 
die willkommene Beute zu Theil werden? Habt Acht, 
ſie kommt — gerade auf die lauernden Räuber zu. 
Jetzt, ein gewaltiger Sprung, und ſchon iſt auch 
der Brummer in dem Magen des größten der Fröſche 
verſchwunden, der, ſofort zu feiner Ruheſtätte zurück⸗ 
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kehrend, ſeine Sieſta nun fortſetzt, als wäre nichts 
geſchehen. 


Eine Prophezeiung. 
(Mit Bild auf Seite 25g.) 

Unter dem en Kaiſer Caligula war in 
Spanien, wo der Apoſtel Jakobus der Jüngere 
unerſchrocken das Chriſtenthum predigte, Cajus Ap⸗ 
pius Silanus Statthalter, der mit Grauſamkeit 
gegen das verhaßte Nazarenerthum wüthete, ohne 
jedoch ſeinem Umſichgreifen Einhalt thun zu können. 
Eines Tages war es ſeinen Häſchern gelungen, in 
der Hauptſtadt Cäſar auguſta, dem heutigen Sara⸗ 
oſſa, eine Chriſtengemeinde von etwa fünfzig Per⸗ 
onen nebſt ihren beiden Prieſtern Theodorus und 
Celius aufzuheben, die ſofort in die unter dem 
Amphitheater gelegenen Verließe geſchleppt wurden. 
Da beſchloß der Apoſtel, ohne Rückſicht auf die Ge⸗ 
fahr des eigenen Lebens, dem römiſchen Tyrannen 
perſönlich entgegen zu treten. Während eines Feſtes, 
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Der Amtmann von Neugut. 
Hiſtoriſche Erzählung 


von 
Jelix Tilla. 
(Nachdruck verboten.) 

Es war an einem Winterabend des Jahres 
1656. Tiefer Schnee bedeckte die weiten Ge⸗ 
filde Kurlands. Die Wölfe, damals noch zahl- 
reicher als jetzt, durchzogen ſchaarenweiſe die 
ungeheuren Kiefernwälder, und näherten ſich, 
vom Hunger getrieben, den menſchlichen Wohn⸗ 
ſtätten. 

Deshalb wurden auf Befehl des Herzogs 
Jakob große Treibjagden abgehalten, um die 
wilden Beſtien möglichſt auszurotten, eine weiſe 
Maßregel, die alles Lob verdiente. Kurland, 
damals noch ein unabhängiger Staat, gedieh 
ſichtlich unter der Regierung Jakob's, der ein 
trefflicher Fürſt war, ein Schwager des großen 
Kurfürſten von Brandenburg, deſſen Schweſter 
er geheirathet hatte. 


das Silanus gab, erſchien die ehrfurchtgebietende 
Geſtalt des Jakobus mit dem Kreuze in der Hand 
im Saale und warnte den kaiſerlichen Statthalter, 
die Anhänger Chriſti länger zu verfolgen. „Halte 
ein mit Deinem Frevel,“ rief er prophetiſchen Gei⸗ 
ſtes, „denn Dein Ende iſt näher, als Du wähnſt. 
Dein Ye und Kaiſer, Cajus Caligula, ſtarb ſchon 
durch Mörderhand“ — derſelbe war am 24. Ja⸗ 
nuar 41 ermordet worden — „und auch Du, Si: 
lanus, biſt demſelben Schickſal verfallen!“ Hierauf 
ergriff er die Kerkerſchlüſſel, die vor dem Statthalter 
auf einer goldenen Schüfjel lagen, und verließ den 
Saal, ohne daß einer der durch dieſen ſeltſamen 
Auftritt im höchſten Grade betroffenen Anweſenden 
ihn zu hindern wagte. Jakobus befreite alsdann 
ungeſäumt die im Amphitheater gefangen gehaltenen 
Chriſten, ſeine Prophezeiung aber ging ſchon nach 
drei Tagen in Erfüllung, indem ein iberiſcher Hirte, 
der auf Befehl des Statthalters ausgepeitſcht wor⸗ 
den war, dieſen erſtach. 


Habt Acht, ſie kommt! 


Eine dieſer Treibjagden ſollte abgehalten 
werden im Inneren des Landes in der Nähe 
des Gehöftes Neugut, wo mit ſeiner Frau und 
feinem achtzehnjährigen Sohne Joſias der Amt⸗ 
mann Matthias Lufft wohnte, ein energiſcher 
und tüchtiger Mann, der das gute Recht, wenn 
es auf ſeiner Seite war, ſich nicht verkümmern 
ließ, ſondern gegen Jeden behauptete. Er war 
aufgeklärten Geiſtes und gelehrt, mit den Sitten 
und der Sprache des leibeigenen Lettenvolkes 
vertraut, deſſen Gebräuche, Lieder und Sagen 
er in ſeinen Mußeſtunden niederſchrieb, was 
ihm von manchen Standesgenoſſen verdacht 
wurde, welche die Letten verachteten. Insgeheim 
wurde er ſogar für einen Schwarzkünſtler aus⸗ 
geſchrien, der mit lettiſchen Zauberern und 
Hexen verkehre, deren hölliſche Künſte er ſich 
anzueignen verſuche. 

In der Nacht vor der Jagd bei Neugut 
drangen die Hunde des herzoglichen Jäger⸗ 
meiſters, die aus ihren Ställen entwiſcht waren, 
in den Schafpferch des Amtmanns und zerriſſen 


vierunddreißig Schafe, außerdem auch einen 
alten lettiſchen Hirten, der ſich den wüthenden 
Thieren kühn entgegengeworfen hatte. Ein 
Stachelhalsband mit dem herzoglichen Wappen, 
welches ein Hund im Pferch verloren, bewies 
deutlich, daß diesmal nicht die Wölfe, ſondern 
vielmehr die Hunde den Schaden und das Un⸗ 
alit angerichtet. Matthias Lufft hielt es alſo 
für ſelbſtverſtändlich, daß man ihn für den 
Verluſt entſchädigen und für die Wittwe des 
Verunglückten ſorgen müſſe. 

Er ließ am Morgen ein Pferd ſatteln und 
ritt nach dem Jagdhauſe, welches, nur eine 
Meile vom Gehöfte Neugut entfernt, ebenfalls 
am Waldrande lag. Dort traf er den her⸗ 
zoglichen Jägermeiſter Baron v. Pentz, ſowie 
mehrere andere jagdluſtige Junker mit vielen 
Jägern, Büchſenſpannern, Rüdenknechten de., 
eifrig beſchäftigt mit den Vorbereitungen zu 
einem großen Wolfstreibjagen. 

Baron v. Pens, ein ſtattlicher Kavalier von 
etwa dreißig Jahren, kannte den Amtmann 


Der Apoſtel Jakobus verkündet dem römiſchen Statthalter Cajus Appius Silanus den Tod durch Mörderhand. (S. 252) 


oberflächlich und kam ihm mit der heiterſten 
Miene entgegen. 

„Nun, Ihr kommt wahrſcheinlich, um uns 
zur Eile zu mahnen,“ ſagte er. „Ja, ja, es 
mag wohl nöthig ſein. Ich habe von dem 


Unglücke gehört, welches die Wölfe in Eurem 
0 0 und unter Euren Leuten angerichtet 
en.“ 
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„Nein, gnädiger Herr,“ rief der Amtmann 
erſtaunt. „Da ſeid Ihr offenbar falſch berichtet, 
vielleicht von Euren eigenen Leuten, die ein 
Intereſſe haben mögen, um ihre Fahrläſſigkeit 
nicht kund werden zu laſſen, den wahren Sach⸗ 
verhalt zu verheimlichen. Nicht die Wölfe, 
ſondern Eure Wolfshunde haben den Schaden 
verurſacht.“ 

And er berichtete wahrheitsgemäß den Vor⸗ 

fall, indem er als Beweisſtück das Hundehals⸗ 

band vorzeigte. 

„Laßt mich nur eine entſcheidende Frage an 
ch richten,“ ſprach 1 der Jäger⸗ 

meiſter. „Seid Ihr ſelbſt bei dem Vorfall zu⸗ 

gegen geweſen?“ 

„Nein, aber meine Hirten ſind treue, zu⸗ 
verläſſige Leute und überdies —“ 

„Eure Letten find unverſchämte Lügner, die 
ihre Pflicht verſäumt haben und ſich nun heraus⸗ 
zulügen ſuchen, das iſt ganz klar.“ 

„Herr Baron, ich habe perſönlich genaue 
Unterſuchungen angeſtellt.“ 

„Habt Ihr einen von meinen Wolfshunden 
Thatorte geſehen?“ 
„Das nicht. Aber die unverkennbaren Spuren 
habe ich gefunden und dann das Halsband.“ 
„Dies Halsband habt Ihr ſelbſt gefunden?“ 

„Nein, einer von meinen Letten.“ 

„Der Schurke hat's im Wald oder ſonſt 
irgendwo gefunden, und ſucht es nun ſchlau 
als Beweisſtück gegen uns zu gebrauchen. Da⸗ 
durch laſſen wir uns aber nicht fangen. Dieſe 
Spekulation auf meine, oder vielmehr die her⸗ 
zogliche Kaſſe ſoll Euch nicht gelingen.“ 

„Herr Baron, Ihr habt mich, ſcheint es, 
nödem Verdacht, Ihr beleidigt mich!“ 
„Reitet wieder heim, Amtmann Lufft! Ich 
ibe Wichtigeres zu thun, als mit Euch zu 
reiten. Sucht Euer angebliches, höchſt zweifel⸗ 
haftes Recht, wo Ihr wollt. Beklagt Euch 
meinetwegen bei Seiner Durchlaucht dem Herzog, 

wenn es Euch beliebt.“ 

„Ja, das will ich!“ ſagte der Amtmann 
Jorg und ritt davon. 

nige Tage ſpäter fuhr er in der That 


am 


in 


Der Jägermeiſter 
mit ſeinen Leuten hat Recht, Ihr habt Euch 
belügen und betrügen laſſen von Euren nichts⸗ 
nutzigen lettiſchen Hirten, daran iſt kein Zweifel.“ 
„Durchlaucht, es geſchieht dieſen armen 
Leuten bitteres Unrecht“ 
„Ich weiß, was von dem Lettenvolk zu 
ig iſt. Auch weiß ich, daß Ihr eine ſonder⸗ 
are, unbegreifliche Vorliebe für dieſe Leute habt, 
Ihr ſtudirt ihre geheimen heidniſchen und ver⸗ 
worfenen Gebräuche, Ihr verkehrt mit lettiſchen 
Zauberern, Wahrſagern und Hexenmeiſtern, das 
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ſolltet Ihr beſſer unterlaſſen, denn dadurch muß 
Euer guter Ruf Einbuße erleiden.“ 

Vergeblich verſuchte Matthias Lufft dem 
Herzog eine beſſere Meinung don den Letten 
und von ſich ſelbſt beizubringen. Der Herzog 
entließ ihn, nachdem er noch ſeine Halsſtarrig⸗ 
keit geſcholten, ſogar recht ungnädig. 

P8 Tiefſte gekränkt, ſchritt der Amtmann 
aus dem Audienzſaal und traf im Vorzimmer 
mit dem Jägermeiſter zufammen. 

Der Baron ſah ihn hochmüthig an und 
5 te höhniſch lächelnd: „Nun, Amtmann, habt 

hr für die Wolle Eurer a Schafe 
einen guten Preis herausgeſchlagen?“ 

„Daran war wohl nicht zu denken, da der 
Herr Jägermeiſter mir zuvorgekommen iſt und 
das Ohr des Fürſten für mich verſtopft hat“ 

„Meine Pflicht war's, Amtmann, Eure un⸗ 
gerechten Anſprüche zu bekämpfen.“ 

„Das gute Recht iſt zu Schanden worden 
dem triumphirenden Unrecht gegenüber,“ ſagte 
Matthias Lufft entrüſtet. „Und Schuld daran 
ſeid Ihr, Herr Baron! Ihr ſitzt hier ja ſo⸗ 
zuſagen herrlich in der Wolle —“ 

„Doch nicht in der Eurigen!“ hohnlachte 
der Edelmann. 

„Nein, denn ſolchenfalls möchtet Ihr daran 
erſticken!“ rief außer ſich vor Zorn der Amt⸗ 
mann und verließ das Schloß. 

Der Jägermeiſter murmelte: „Das werde 
ich Dir gedenken, Du Flegel.“ Gleich darauf 
trat er bei dem Herzog ein. 

„Baron, hattet Ihr Streit mit dem Amt⸗ 
mann Matthias Lufft, der eben von hier fort⸗ 
ging?“ fragte Sereniſſimus. 

„Ja, gnädigſter Herr.“ 

„Was ſagte der Mann?“ 

„Er ſprach den frevelhaften Wunſch aus, 
wir in oder an feiner Wolle erſticken 


>, 


daß 


beg verurſache. 


bracht, ſein angeblicher eg N mit lettiſchen 
Zauberern und Hexen 1 eweis zu ſein, 
daß er ſich ſelber wohl auf ſchlimme Künſte 
verſtehen möchte. 

Ein Verhaftbefehl erging gegen den ver⸗ 
dächtigen Amtmann von Neugut, und unter 
der furchtbaren Anklage, dem Herzog Jakob von 
Kurland durch hölliſche Zauberei nach dem 


A der ſuchte der wackere Mann ſeine 
Unſchuld darzuthun. Man häufte gegen ihn 
cheinbare Beweiſe auf Beweiſe. Der aufgeklärte 
erſtand Matthias Lufft's konnte nicht ſiegen 
über die Maſſe von Unverſtand und geiſtiger 
Finſterniß, die gegen ihn anſtürmte. 

Da er nicht gutwillig geſtehen wollte, ſo 
ſchritt man nach dem barbariſchen Brauche der 
Zeit zur Anwendung der Tortur. Die 1 
Grade der Folter hielt der Schuldloſe Er aft 
aus, als man aber die ſchärferen und ſchärfſten 
Grade gegen ihn anwandte, da erging es ihm 
wie ſo vielen anderen unglücklichen Opfern des 
finſteren Wahnes jener Zeit. Als man anfing. 
ihm die Knochen langſam und wohlbedächtig zu 
zermalmen, da vermochte er die Folterqual nicht 
länger zu ertragen, und in dem Gedanken, daß 
es jedenfalls beſſer ſei, den Tod zu erleiden, 
als ſolche Pein, 9 75 er Alles, was man 
wollte. Ja, er habe durch böſe hölliſche Künſte, 
die er von lettiſchen Zauberern gelernt, dem 
Herzog Jakob nach dem Leben getrachtet, weil 
er den Fürſten haſſe, der ihm nach ſeiner Mei⸗ 
nung Unrecht gethan, weshalb er es denn ſo 
veranſtaltet, daß der durchlauchtigſte Herr und 
Gebieter jämmerlich an Wollfaſern erſticken ſolle. 

Er wurde von den Blutrichtern verurtheilt 
zum Feuertode auf dem Scheiterhaufen. Das 
war derzeit die gewöhnliche Beſtrafung der 
Zauberer und Hexen. 

Während der Prozeß geführt wurde, hatte 
der Herzog ſich von ſeiner Krankheit einiger⸗ 
maßen Ae das Schloß von Mitau verlaſſen 
und ſich nach der Hafenſtadt Windau begeben, 
um einem Manöver ſeiner Kriegsflotte beizu⸗ 
wohnen. Dieſe Reiſe nach der Seeküſte wirkte 
offenbar ſehr wohlthätig auf ſeinen Geſund⸗ 
heitszuſtand. 

Er kehrte dann nach Mitau zurück. Augen⸗ 
zeuge wollte er ſein von der Verbrennung des 
Zauberers, den ſeine klugen Räthe und Richter 
ſo glücklich gebändigt und unſchädlich gemacht 
hatten. Schien es doch wirklich nun, daß der 
böſe Zauber von ihm gewichen ſei. 

Der unglückliche Amtmann wurde auf den 
Holzſtoß geschleppt und dort an einen Pfahl 
gebunden. Da erblickte er im BAER 
auf dem Balkon des Schloſſes den Herzog Jakob. 

Im Angeſichte des ſchauerlichen Todes erhob 
Matthias Lufft ſeine Stimme, betheuerte ſeine 
Unſchuld und rief die Rache des Himmels herab 
auf ſeine Peiniger und Mörder, beſonders aber 
auf den Herzog Jakob von Kurland. 

Tauſend Zeugen hörten dieſen fürchterlichen 
Fluch, auch der Fürſt ſelbſt, und dann ein 
todtenbleicher Jüngling unter der Menge, näm⸗ 
lich der Sohn des Verurtheilten. Joſias ſah 
die Leiden ſeines unglücklichen Vaters und 
wiederholte mit bebenden Lippen den ſchrecklichen 
Racheſchwur. 

Die Flammen des mächtigen Holzſtoßes 
loderten empor und nach kurzer Zeit vernahm 
man aus der Gluth den letzten Aufſchrei des 
Sterbenden. Ein Häuflein Aſche und Knochen⸗ 
reſte — das war Alles, was von dem Amt⸗ 
mann Matthias Lufft von Neugut übrig blieb. 


Der Herzog hatte wieder ſeine prächtigen 

Gemächer im Schloſſe von Mitau bezogen. Zu 
aller Hofleute Erſtaunen und Schrecken zeigte 
ſich bald, daß mit dem Flammentode des Amt⸗ 
manns der böfe Zauber doch noch nicht gewichen 
ſei. Sereniſſimus erkrankte nämlich abermals 
I zwar unter denſelben ſonderbaren Ans 
zeichen. 
Leibmedikus Harder wußte wieder keinen 
Rath, ebenſo wenig die anderen kurländiſchen 
Aerzte, welche an das Krankenlager des hohen 
Patienten ah wurden. 

Tief betrübt ſchrieb da die Herzogin Luiſe 
Charlotte an ihren Bruder, den großen Kur⸗ 


Leben zu trachten, erſchien er vor den Richtern. fürſten von Brandenburg, und klagte ihm die 


Noth des Gemahls. Sofort ſandte der Kur⸗ 
fürſt einen geſchickten Berliner Arzt nach Mitau, 
und zwar einen vernünftigen, der weder an 
Zauberer noch an Hexen glaubte, und dieſer 
entdeckte faſt augenblicklich nach ſeiner Ankunft 
die geheimnißvolle Urſache des ſeltſamen Leidens. 

Es war die alte wappengeſtickte Wollentapete 
des herzoglichen Schlafgemaches im Laufe der 
Jahre allmählig ſo mürbe geworden, daß bei 
jedem leiſen Luftzuge, der die Tapete in kaum 
bemerkbare ſchwingende Bewegung ſetzte, Maſſen 
feiner Wollfaſern ſich vom Gewebe lösten und 
im Zimmer umherſchwebten. Dieſe Faſern 
hatte Herzog Jakob Jahre lang eingeathmet, 
und daher ſtammte ſeine Krankheit. 

Aus dem verhängnißvollen Zimmer entfernt, 
wurde er bald ganz geheilt. Doch anſtatt 
darüber > zu ſein, verfiel er in Trübſinn, 
ſelbſt feine Kriegsflotte machte ihm kein Ver: 
gnügen mehr. 

„Wehe!“ murmelte er mitunter ſchaudernd 
vor ſich hin. „Der Amtmann von Neugut war 
unſchuldig; ein gräßlicher Juſtizmord iſt an 
ihm verübt worden. Matthias Lufft hat mich 
verflucht und wird mich anklagen vor dem 
Thron des ewigen Richters. Und er hat das 
Recht zur Klage, denn ich bin ſein Mörder. 
Wehe über mich! Wehe über das herzogliche 
Haus von Kurland!“ 

Und ſeine geängſtigte Seele wurde bei Tag 
und Nacht von trüben Ahnungen drohenden 
künftigen Unheils gequält. 


Zwei Jahre und einige Monate verfloſſen. 
Unterdeſſen geſtaltete ſich die politiſche Lage 
äußerſt bedrohlich für Kurland. Der Nachfolger 
der Königin Chriſtine auf dem Throne Schwe⸗ 
dens, König Karl X. Guſtav, hatte anfänglich 
den großen Kurfürſten von Brandenburg zum 
Bundesgenoſſen gehabt und infolge deſſen auch 
mit dem Schwager deſſelben, dem Herzoge von 
Kurland, ein gutes Einvernehmen unterhalten. 
In dem ſeltſamen Kriegs⸗ und Intriguen⸗ 
Wirrwarr jener Zeit änderte ſich aber bald 
dies Verhältniß völlig. Als Dänemark gegen 
Schweden den Krieg erklärte, trat Brandenburg 
auf die Seite des Dänenkönigs, welchem Bünd⸗ 
niß ſich auch Polen und Holland anſchloſſen, 
ſo daß Karl X. Guſtav es nun mit einer ge⸗ 
waltigen Gegnerſchaft zu thun hatte. 

Da Kurland ſich neutral verhielt, aber 
Schwedens Anträge ablehnte und ſich ſichtlich 
zu Polen und Brandenburg hinneigte, ſo be⸗ 
ſchloß der ergrimmte Schwedenkönig. den Herzog 
Jakob zu überfallen; die geſammte kurländiſche 
Kriegsmacht und beſonders die Flotte ſollte 
vernichtet werden. 

Dieſe Unternehmung wurde auf ſchändliche 
Weiſe in's Werk geſetzt. Seitens der Schweden 
wurde nämlich vom Herzog von Kurland das 
Durchzugsrecht erbeten für einige tauſend Mann 
Truppen, die angeblich nach Polen beſtimmt waren. 

Jakob war zuerſt gar nicht geneigt, das 
Geſuch zu bewilligen, ſchließlich ließ er ſich 
aber doch dazu herbei, in der Erwägung, daß 
er ſelbſt zu wenig Militär habe, um mit Erfolg 
en der Schweden gewaltſam zu ver⸗ 

indern. 

Unter dem Befehl des Generals Douglas 
rückte eine ſchwediſche Armee in Kurland ein, 
die ſich aber keineswegs beeilte, nach Litthauen 
weiter zu marſchiren, ſondern ſich bei Mitau 
uſammenzog. Nun wurde die heuchleriſche 

aske abgeworfen. Die Schweden eröffneten 
die Feindſeligkeiten, plünderten, verwüſteten mit 
Feuer und Schwert das unglückliche Land, und 
belagerten die kurländiſche Hauptſtadt 

Jakob, der ſeit Jahren den Zeitverhältniſſen 
mißtraute, hatte ſeine Reſidenz in guten Ver⸗ 
theidigungszuſtand geſetzt. Dieſelbe wurde durch 
achtzehn Baſtionen, hohe Wälle und tiefe Gräben 
und den Fluß Aa geſchützt. 


* 
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Dennoch ſollte die Ueberrumpelung den 
Schweden ſehr raſch gelingen. Freilich war 
Verrath die Urſache. r 

Am 29. September 1658 ließ ſich im ſchwe⸗ 
diſchen Feldlager bei dem Oberſten Uexküll, der 
ein Regiment Dragoner kommandirte, ein junger 
Mann melden, der ihn dringend zu ſprechen 
wünſchte. 

„Wer ſeid Ihr? Was wollt Ihr?“ herrſchte 
ihn an. 


— 


den, der mit Intereſſe den 3 5 
un er 


geſchafft werden. £ 

Die Ueberrumpelung wurde in der Nacht 
vom 30. September erfolgreich ausgeführt. 
Mittelſt Sturmleitern erſtiegen die Schweden 
die Wälle, drangen in die Stadt, trieben die 
kurländiſchen Soldaten zurück und eroberten auch 
das Schloß. 5 > 

Herzog Jakob wurde aus dem Bette geriſſen 
und zunächſt in einen Keller geſperrt. Der 
Herzogin Luiſe Charlotte erging es nicht beſſer. 
Doch zeigte die hohe Frau keine Schwäche, 
ſondern große Seelenſtärke und vielen Muth; 
ſie erwies ſich ihres Bruders, des großen Kur⸗ 
fürſten, durchaus würdig. Etliche Diener, ein 
franzöſiſcher Tanzmeiſter und ein kurländiſcher 
Lieutenant wollten die Herzogin vertheidigen 
und es nicht geſtatten, daß die ſchwediſche 
Soldateska ſie anrühre. Die Diener aber wurden 
niedergehauen, der Lieutenant erſtochen, dem 
Tanzmeiſter hieb ein Dragoner von Uexküll's 
Regiment den erhobenen rechten Arm ab. Das 
Blut der Unglücklichen beſpritzte das Gewand 
der Herzogin. 

Die Schweden plünderten das Schloß und 
die Stadt und hausten fürchterlich, bis endlich 
General Douglas erſchien und den Greueln 
einigermaßen Einhalt that. 

Man verlangte von Herzog Jakob, daß er 
ſich von Polen und Brandenburg losſagen und 
der Krone Schweden als Vaſall huldigen ſolle. 
Standhaft weigerte ſich dieſer aber. 

Die ſchöne Kriegsflotte, ſeine ſtolzeſte 
Schöpfung, wurde theils vernichtet, theils ge⸗ 
raubt und nach ſchwediſchen Häfen geführt. 

Die Herzogin mit ihren Kindern transportirte 
man nach Riga, den Herzog nach Iwangorod. 
Es war an einem finſteren, ſtürmiſchen 
Abend. Da trat in Jakob's Kerker ein ver⸗ 
hüllter Mann und fragte den Gefangenen: 
„Kennt Ihr mich, durchlauchtigſter Herzog?“ 


mir zu reden? Wer biſt 


blieb fortan ſtets abhängig von den Nachbar⸗ 


„Nein! Wer ſeid Ihr?“ 3 
10 „Ich bin einer von Euren ehemaligen Unter⸗ 
anen.“ 
„Und man hat Euch erlaubt, mich zu be⸗ 
ſuchen?“ f 
Der Verhüllte lachte höhniſch. 1 
„Dieſe Gnade habe ich mir durch eine kühne 
That verdient. Denn ich war es, der Mitau 
den Schweden überliefert hat.“ N 
„Ha, Ihr ſeid der Verräther! Ihr habt 
mich und Euer Vaterland verrathen. Elender! 
Sieh meine grauen Haare, die der Kummer 
gebleicht hat! Fluch über Dich! Meine Krone 
iſt in den Staub getreten, meine Flotte ver⸗ 
nichtet, meines Hauſes Ruhm und Glanz er⸗ 
loſchen. Ja, die Herrlichkeit von Kurland iſt 
dahin. Fluch über den Verräther!“ 
„Fluch über Dich ſelbſt, eos Jakob von 
Kurland! Weißt Du, wer ich bin?“ 
„'Tod und 1 Mer wagt ſo mit 
u 2 u j 
„Ich bin Joſias Lufft, der Sohn des Amt⸗ 
manns von Neugut, des Schuldloſen, den Du 
haſt verbrennen laſſen auf dem Scheiterhaufen. 
Du weißt es wohl, Say at von Kurland: 
der Fluch meines armen Vaters erfüllt ſich jetzt 
an Dir!“ * | 
Ein qualvolles Stöhnen entrang fich der 
5 des Herzogs. Dann ſtürzte er ohnmächtig 
zu Boden. 
Der Beſucher aber verließ den Kerker. Er 
hatte ſeinen Racheſchwur erfüllt. 
Joſias Lufft trat in ſchwediſche Militär⸗ 
dienſte und ſtieg darin im Laufe der Jahre zu 
hohem Range empor. Er ſtarb unvermählt und 
ſein Geſchlecht erloſch mit ihm. 
Herzog Jakob wurde nach einigen Jahren 
freigelaffen, mit feiner Familie wieder vereinigt, 
und das Herzogthum ihm zurückgegeben. Aber, 
wie er ſelbſt traurig geſagt hatte, die Herrlich⸗ 
keit von Kurland war dahin. Das Ländchen 


mächten, war der Spielball ihrer Politik, bis 
endlich der ruſſiſche Koloß es ganz und gar 
verſchlang. | 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Engliſche Spekulation in religiöſen Dingen. — 
Zur Zeit Karl's II. und Jakob's ir wurden die 
großen engliſchen Staatsämter ebenſo gekauft und 
verkauft, wie ſpäter die Stellen in der engliſchen 
Armee. Noch mehr aber ſetzt uns der Umſtand in 
Verwunderung, daß der engliſche Handelsgeiſt 50 5 
ſelbſt in religiöſe Angelegenheiten miſcht. Au 
hier ſind durch die Gewohnheit, welche die Nation 
annahm, Alles verkaufbar zu finden, viele Dinge 
auf den öffentlichen Markt gekommen, von deren 
Benni e igkeit und Geldwerth wir gar keinen 
Begriff haben. In allen öffentlichen Blättern kann 
man Kapellen und Kirchen zum Verkauf ausgeboten 
gie. Folgendes iſt ein ſolches Kapellen- und Kirchen⸗ 
usgebot: „Kapelle. Zu vermiethen oder zu ver⸗ 
kaufen eine wohlgebaute hübſche Kapelle in einem 
Stadtquartier, das an Bevölkerung ſtets zunimmt. 
Die Kapelle hat drei Gallerien, und es können 500 
Perſonen darin ſitzen. Die Einkünfte ſteigen im 
Jahre auf etwa 150 Pfd. Sterling und können in 
der Hand eines geſchickten Eigenthümers noch be⸗ 
deutend erhöht werden. Es bietet dieſes ae 
daher eine erwünſchte Gelegenheit dar zur An⸗ 
legung eines kleinen Kapitals. Die Kapelle kann 
auch zu jedem anderen beliebigen Zwecke eingerichtet 
und gebraucht werden.“ — Oft kauft ein Geiſtlicher, 
wenn er etwas Geld hat, eine ſolche Kapelle, predigt 
darin auf ſeine eigene Hand, zieht durch ſeine Be⸗ 
redtſamkeit ſo viele Menſchen als möglich herbei, 
vermiethet ſeine Kirchenplätze und macht fi das 
Ganze ſo einträglich als er kann. Zuweilen erhandelt 
auch Jemand die Kapelle, um einem ſeiner Freunde 
eine Predigerſtelle zu verſchaffen, oder auch, um mit 
dieſer Predigerſtelle nachher 1 zu treiben. Man 
iſt 


ſucht auch Predigerſtellen durch die öffentlichen Blätter, 
was bei uns ganz unerhört iſt. Die Prediger preiſen 
dabei ſich ſelbſt, ihre Perſönlichkeit, ihre religiöſen 
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Unfichten, ihre Beredtſamkeit an, ſowie umgekehrt] bekleidet hat, haben. Sehr bedauern es die Mitglieder 


die 
Bortheile des Platzes und das Gebot, welches ſie 
em Pro offeriren, näher auseinanderſetzen. 
3. B.? „An christliche Gemeinden! Ein Indepen⸗ 
ſenten⸗Prediger, 50 Jahre alt, von gemäßigten cal⸗ 
ziniſtiſchen Grundſätzen, von leidlicher klaſſiſcher 

lehrſamkeit, von ſehr ſchätzenswerthen Redner⸗ 
jaben und exemplariſchem Betragen wünſcht von 
einer gegenwärtigen Stelle zu einer mehr ver⸗ 
rechenden Sphäre nützlicher Thätigkeit überzugehen. 
er würde auch gegen ein kleines Salär keine Einwen⸗ 
zungen machen, vorausgeſetzt, daß eine Ausſicht für 
hn da wäre, in der Nachbarſchaft der Kirche eine 
Erziehungsanſtalt zu begründen.“ — Ein anderes 
85 — lautet: „An Prediger! Eine arme, verlaſſene, 
iber an Bevölkerung ſtets zunehmende Gemeinde von 
jemäßigten calviniſtiſchen Grundſätzen möchte gern 


inen Prediger von geſunder Frömmigkeit, von ftrenger | Kommiſſionäre in 


Gemeinden, welche Predigerſtellen ausbieten, die dieſer Gemeinde, daß fie demſelben kein höheres 7 4 
er 


als 30 Pfd. 2 jährlich anbieten können, nebſt 
einem comfortablen kleinen Hauſe und Garten. Die 
Kapelle iſt ſehr hübſch. Irgend ein Individuum, 
welches der Sache unſeres Erlöſers zu dienen eifrig 
wünſcht, beliebe bei den Diakonen der obengenannten 
Kapelle (poſtfrei) 2 ſuppliciren, und es kann einer 

ſchnellen und dankbaren Antwort gewiß ſein.“ 
Allein nicht blos die Kapellen und die Prediger⸗ 
ſtellen, ſondern auch das Recht, die Prediger zu ſolchen 
Stellen zu ernennen (the patronage), kann verkauft 
werden. Es gibt daher eigene Agenten für die Beſor⸗ 
gung dieſer Art von Geſchäften, die 105 „elerical 
agents“ nennen und die alle derartigen Kommiſſionen 
übernehmen. Um auf einmal Alles, was in religiöſen 
Angelegenheiten in England kauflich und verkäuflich 
iſt, zu überſehen, diene folgende Anzeige eines jener 
London aus der neueſten 1 
adilly, 


Orthodoxie, von nützlichen Talenten und robuſter Kör⸗ „Mr. Wallis, Nr. 44 Regents⸗Circus Pice 


yerfonftitution, der ſchon früher eine Predigerſtelle London, der ſchon längere Zeit in dieſer Branche 


Durch die Blume. 


Meiſterin: Hier Fritz, haſt Du Geld, hole ſchnell vom Kramer 


Schuſterjunge (für ſich): 
Mal, daß es dicke 


| drüben ein Pfund Erbſen. 
| Das ift nun 


ſie Ihnen billiger liefern! 
Meifterin: Na, wie fo denn? 


Erbſen gibt! (laut): Frau Meiſterin! Was geben Sie 
denn das viele Geld für die Erbſen beim Kaufmann drüben? Ich kann 


HBumoriſtiſches. 
INNE | 


dieſe Woche das ſechste 


Schuſterjunge: Mir wachſen fie ſchon aus dem Halſe heraus. 


des Geſchäfts gearbeitet hat, erlaubt ſich, das Publi⸗ 
kum zu benachrichtigen, daß er bereit iſt, den Kauf 
erkauf von beſtändigen Curatien und Pfarreien, 
Patronatsrechten und bischöflichen Kapellen ꝛc. zu 
vermitteln, daß er im Stande iſt, zu jeder A die 
genaueſte und authentiſcheſte Auskunft über alle Ein⸗ 
zelheiten ſolcher Angelegenheiten zu geben. Er liefert 
ausgezeichnete Predigten im Manuſcripte, für deren 
Originalität und Rechtgläubigkeit er einſteht, zu ſehr 
billigen Preiſen. Mr. Wallis erlaubt ſich hinzu⸗ 
ufügen, daß, da ſein Bureau ſeit einiger Zeit der 
entralpunkt für die Befriedigung aller in das be⸗ 
zeichnete Fach einſchlagenden Bedürfniſſe geworden 
iſt, er durch ſeine außerordentlichen Connexionen im 
Stande iſt, für Pfründen jeder Art den höchften 
Preis zu bekommen.“ Aus dem neueſten Londoner 
Adreßbuche erſieht man, daß es eine große Zahl 
ſolcher „clerical agents“ in London gibt. 
Dr. A. Berghaus.] 
Ein origineſker Feldherr. — Der berühmte 
ruſſiſche Feldherr Suwaroff pflegte, wenn er in guter 


Richtig vermuthet. 


Dame: So abfällig über die Frauen urtheilen kann nur Einer, 
der ſelbſt noch das Eheglück nicht genoſſen hat; ich glaube daher nicht zu 
irren, wenn ich annehme, daß der Verfaſſer dieſes Buches leine Frau hat. 

Herr: Ich bewundere Ihren Scharfblick, gnädige Frau; der Mann 
ift allerdings Wittwer. 


Laune war, Stunden lang in Knittelverſen, ruſſiſch 
und deutſch gemiſcht, zu ſprechen oder ſolche au 
ingend vorzutragen, ſogar in dieſer Form Tages⸗ 
une zu erlaſſen, wie z. B. den folgenden, welcher 
m April 1787 gelegentlich der Kämpfe gegen die 
ige in den Schweizer Bergen veröffentlicht 
wurde: 

„Am 20. die Tragthiere bereit! 

Am 23. zieht Roſenberg zum Streit, 

Am 24. iſt Derfelden nicht weit 

Und folgt auch Gortſchakoff zur Schlacht, 

Der Gotthard wird erſtürmt mit Macht. 

So haben wir mit Säbel und Bajonnet 

Die Schweiz vom Untergang errett'!“ 

Aehnlich drückte ſich Suwaroff dem Erzherzog 
Karl von Oeſterreich gegenüber aus, als dieſer ihn 
zu einer Unterredung in's Lager bei Donaueſchingen 
eingeladen hatte. a antwortete der alte Hau⸗ 


degen: 


Bilder -Näthſel. 


Ih 1 


„Hier ein Kaiſerheer, 
Dort ein Kaiſerheer, 
Sie En 
Ich Feldmarſchall 
Erzherzog Karl jung, 
Se | alt, . 

Können auch zu mir WN 


x 


M.] | Eilen hilft nicht 


Auflöſung folgt in Nr. 33. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 31: 


zu rechter Zeit fortgehen, das iſt die Hauptſache. 


Tauſch-Näthſel. 
Die Aufangsbuchſtaben der nachſtehenden zwölf Wörter: 
Mund, Lampe, Folz, Haſe, Jacht, Ilſe, Hebel, 
Werder, Orion, Alm, Aſche, Lauch find mit den Buch⸗ 
ſtaben; a, c, e, e, h, h, u, o, p, r, |, u in der Weiſe zu 
vertauſchen, daß zwölf andere, dem Sinne nach verſchiedene 
Wörter entſtehen, deren Anfangsbuchſtaben dann den Namen 
eines einflußreichen deutſchen Philoſophen ergeben. 
Heinrich Vogt. 

Auflöſung folgt in Nr. 33. 


Näthſel. 
Oft, wenn auch nicht gern, gibt mich dem Kunden der 
. Kaufmann H 
Fügſt Du ein e mir an, ſchmückt mich der Gärtner im Lenz. 
F. Müller⸗Saalfeld.] 
Auflöſung folgt in Nr. 33. 


Aufloͤſungen von Nr. 31: 


des Räthſels: Torle, Tort, Ort; 5 { 
des Silben⸗Räthſels Weinglas, Indigo, Eli, Duroe, 
Utah, Murad, Jrawaddi, Ratibor (Wie Du mir — So ich Dir). 
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